

        

            

                

            

        




















Dan Shocker's


	MACABROS


	 


	 


	 


	 


	Nr. 68


	 


	Apokalyptas erste Vision


	(Apokalypta-Zyklus – 1. Teil)


	 




	 



	 


	Digitale Originalausgabe


	 


	E-Books von Maritim – www.maritim-hoerspiele.de 


	 


	Copyright © 2017 Maritim Verlag


	 


	»Maritim« ist eine eingetragene Wort-/Bild-Marke und Eigentum der Skyscore Media GmbH, Biberwier/Tirol, www.skyscore.media 


	 


	Autor: Dan Shocker 


	 


	Lizenziert von Grasmück, Altenstadt 


	 


	Covergestaltung: Mark Freier, www.freierstein.de


	 


	E-Book-Erstellung: René Wagner


	 


	ISBN 978-3-96282-026-8






E-Book Distribution: XinXii


 www.xinxii.com


 [image: logo_xinxii]





 


	Die Gruppe bestand aus fünfzehn Männern. Lieutenant Irvin Stranger führte sie. Der kräftige Mann mit dem Wuschelkopf erinnerte an einen griechischen Athleten. Es war in der Tat so, daß Stranger in den meisten sportlichen Disziplinen einen hervorragenden Platz belegte. Die Sondertruppe, die ihm unterstellt war, hatte den Auftrag, jene kleine Insel näher unter die Lupe zu nehmen, die wie durch Zauberei mitten im Pazifischen Ozean, einige tausend Meilen von Hawaii entfernt, aufgetaucht war. Ein dichter Konvoi von Kriegsschiffen war vor der Insel vor Anker gegangen, um eventuell auftretende Gefahren im Keim zu ersticken. In der Zwischenzelt lag dem Pentagon ein Inhaltsschwerer Bericht vor, aus dem hervorging, daß diese Insel auf keinen Fall in die Reihe jener eingegliedert werden konnte, die gewissermaßen durch vulkanischen Ursprung aus den Fluten stiegen. Obwohl solche Aktivitäten vorausgegangen waren, stand eindeutig fest, daß dieses Eiland schon sehr alt sein mußte. War es der Rest eines früheren, untergegangenen Kontinents, der nun durch unterseeische Eruption mit dem Magma in die Höhe getrieben worden war?


	Diese Theorie schien am einleuchtendsten.


	Sicher war bisher nur eines. Dieses Eiland, das auf eine Größe von etwa einer Million Quadratmeter geschätzt wurde, barg ein großes und furchtbares Geheimnis.


	Viele Soldaten, die unmittelbar nach dem Aufstieg des Kontinents hierher beordert wurden, waren verschwunden, als hätte es sie nie gegeben.


	Von den Flugzeugträgern und Schlachtkreuzern hatte man daraufhin zunächst aus respektabler Entfernung Aufnahmen gemacht, die ausgewertet worden waren. Hubschrauber hatten die Insel umkreist und überflogen. Besondere Vorkommnisse hatte es dabei nicht gegeben. Nur die Tatsache, daß sich auf dieser uralten Insel, die nicht wie ein aus Lava geborenes Land erst abkühlen mußte, eine umfangreiche Burg befand, die bizarr und verschachtelt aus zahlreichen Gebäude und Mauern bestand, gab den Verantwortlichen Rätsel über Rätsel auf.


	Die eigenartige Burganlage war eindeutig von denkenden Wesen errichtet. Von Menschen? Oder von Geschöpfen, die irgendwann mal in grauer Vorzeit der Erde aus fernen Planeten einen Besuch abstatteten?


	Schließlich gab es kaum mehr einen Zweifel daran, daß die frühe Menschheit mit Wesen aus dem Weltall Kontakt gehabt hatte.


	Doch alles, was man bisher tun konnte, erschöpfte sich in Hypothesen und Vermutungen. Nach den rätselhaften und grauenvollen Ereignissen, bei denen ganze Schiffsbesatzungen zu Grund gegangen waren, hatte die Einsatzleitung sich entschlossen, gezielter und noch aufmerksamer als bisher vorzugehen.


	Irvin Stranger, dreiunddreißig Jahre alt, erfahren in besonders schwierigen Unternehmen, war beauftragt, Licht in die dunkle Affäre zu bringen und herauszufinden, was aus jenen Menschen geworden war, die bisher diesen Teil der Insel betraten.


	Sie waren alle bis an die Zähne bewaffnet. Die einen mit entsicherten Schnellfeuergewehren, die anderen mit Flammenwerfern, wieder andere mit chemischen Sprühstoffen, die einzusetzen waren, wenn alle anderen Waffen versagten.


	Darauf abgestimmt war auch die Kleidung der eingesetzten Truppe.


	Die fünfzehn Soldaten der Spezialeinheit und Irvin Stranger trugen weiße Schutzanzüge und Gasmasken. Ein Forscher befand sich darunter, der ein Gerät mit sich führte, das mehrere Apparaturen in sich vereinigte.


	Er analysierte nicht nur die Luftbeschaffenheit und Zusammensetzung, sondern maß gleichzeitig eventuelle radioaktive Strahlen und war mit einer Sonde ausgestattet, die jede Art von Gift augenblicklich aufspürte.


	Der Himmel spannte sich klar und wolkenlos über der geheimnisvollen Insel. Irvin Stranger ging an der Spitze der Gruppe, die sich in einer weit auseinander gezogenen Linie vom Ufer her dem Innenland näherte.


	Der Boden war steinig, und nur vereinzelt wuchsen Gräser und Moos.


	Vom Ufer her waren es noch rund fünfzig oder sechzig Schritte bis zur der ersten Mauer, hinter der die Häuser aus klobigen, schwarzen Steinen wie angeklebt hingen.


	Stranger wußte nicht, wie die Soldaten der ersten Stunde hier im einzelnen vorgegangen war. Er war angewiesen, äußerste Vorsicht walten zu lassen und jede Einzelheit über die vorhandenen tragbaren Funkgeräte sofort mitzuteilen.


	Ihr Vorgehen wurde außerdem von drei Helikoptern aus der Luft beobachtet.


	Stranger warf aus seinen klaren, blauen Augen einen Blick nach oben. Wie riesige Hornissen schwebten die Maschinen über ihnen. Deutlich waren die Silhouetten des Piloten und der drei bewaffneten Besatzungsmitglieder zu erkennen, die das Terrain von oben beobachteten.


	»Wir werden ja bestens bewacht«, murmelte Lieutenant Stranger. »Da kann eigentlich nichts schiefgehen…«


	Hier irrte er gewaltig.


	Wie nahe er dem Tod war, ahnte er in diesen Sekunden noch nicht…


	Die Gruppe blieb auf Hör- und Sichtweite beisammen.


	Die Mauern wurde abgetastet, fotografiert und gefilmt. Die schwarzen, klobigen Steine stammten aus Felsformationen, wie es sie in neuerer Zeit nicht mehr gab.


	»Diese Insel ist mindestens zwanzigtausend Jahre alt«, hörte Stranger die Stimme von Dr. Saucer über die interne Funkverbindung. Der Archäologe hatte mit einem metallenen Gegenstand einen Stein angekratzt und begutachtete aufmerksam die nun deutlich sichtbaren Schichten. »Aber das widerspricht doch allen Gesetzmäßigkeiten«, murmelte der etwa fünfundfünfzigjährige Mann.


	Die Mauern waren bis zu vier Meter hoch, schwarz wie Kohle und wiesen einen Durchmesser von sechzig bis achtzig Zentimetern auf.


	Leise säuselte der Wind zwischen den Ritzen und über die Gebäude hinweg und verursachte ein seltsames Geräusch im Innern des weiten, verschachtelt wirkenden Innenhofes, in dem die Luft merklich kühler war.


	Hauswände und Mauern warfen tiefschwarze Schatten. In dem gewaltigen Innenhof, der einige tausend Quadratmeter umfaßte und den Umfang einer Stadt besaß, wirkte das irgendwie bedrückend und beängstigend.


	Stranger hatte dieses Gefühl der Beklommenheit sofort. Doch er ließ sich nichts merken. Er war schon mit schwierigeren Problemen fertig geworden und überzeugt, es auch diesmal zur Zufriedenheit seiner Vorgesetzten zu schaffen.


	Über Funk gab Irvin Stranger bekannt, daß niemand etwas auf eigene Faust unternahm. »Wir bilden fünf Gruppen zu je drei Mann«, ordnete er an. »Bleibt immer dicht beisammen! Keiner darf den anderen aus den Augen verlieren! Wenn euch etwas auffällt – und sei es auch noch so belanglos – erbitte ich sofortige Meldung. Verstanden?«


	Die einzelnen Beteiligten gaben ihre Klarmeldungen durch.


	Stranger ließ den Blick in den düsteren Innenhof schweifen.


	So etwas wie hier hatte er noch nie in seinem Leben gesehen. Es überkam ihn das Gefühl, auf einen fremden Stern geraten zu sein und eine Stadt zu besichtigen, die Stein für Stein und Haus für Haus miteinander verbunden war. Es sah so aus, als ob es sich hier um eine geschlossene Siedlung handeln würde, die irgendwann mal aus einzelnen Häusern und Straßenzügen bestanden hatte. Zu einem späteren Zeitpunkt jedoch waren die Zwischenräume verschwunden, waren Verbindungsgänge und Anbauten entstanden, die aus diesem Stadtteil eine einzige riesige Festung machten.


	Gekrönt wurde dieses Bauwerk durch gewaltige, himmelragende Türme, die rund und eckig, dunkel und wuchtig dem ganzen einen magisch-pittoresken Anstrich gaben.


	Erst in großer Höhe begannen die ersten Fenster der Gebäude, die durch Anbauten miteinander verbunden waren. Es sah so aus, als ob ein Architekt einen bizarren, riesigen und sternförmigen Komplex hatte anlegen wollen, dessen Mittelpunkt eindeutig das Zentralgebäude war, eine trutzige, klobige Burg, von der aus es möglich war, alle Häuser, Straßen und Plätze einwandfrei zu überschauen.


	Die Burganlage war so vielseitig, daß es vieler Männer bedurft hätte, um einen größeren Bezirk zu inspizieren. Aber gerade das wollte man nun nicht mehr. Den Verantwortlichen kam es darauf an, Schritt für Schritt über die Anlage informiert zu werden und sie sich zu erobern.


	Das Ziel des Lieutenants war das erste große Haus, dessen seltsam geformtes Dach entfernt an eine Kuppel erinnerte. Dieses Dach war nach hinten schräg hochgeklappt und klebte an dem klobigen Gemäuer eines gedrungenen, nur noch etwa halbhohen Turmes, der praktisch eine Ruine darstellte.


	Ovale Einlasse schienen typisch zu sein für die Bauwerke dieser Gegend.


	Stranger steuerte mit seinen Begleitern zu der geschwungenen, ausgetretenen Treppe. Plötzlich verhielt er im Schritt.


	Er blickte sich in der Runde um. »Habt ihr’s gehört?«


	»Was, Lieutenant?« fragte einer seiner Männer.


	Irvin Stranger lauschte.


	»Dieses seltsame Geräusch«, fuhr er dann leise fort. Seine Augen befanden sich in stetiger Bewegung. Er starrte in die hintersten dunklen Ecken, als registriere er dort etwas. Unwillkürlich folgten die anderen seinem Blick.


	»Da ist nichts«, sagte der Mann zu seiner Rechten wieder. »Das ist der Wind. Der ist die ganze Zeit schon am Heulen. Hier im Innenhof hört er sich so komisch an…«


	Stranger schüttelte den Kopf. »Nein, Georg! Das ist es nicht. Das ist nicht der Wind…«


	Weiter kam er nicht.


	Es ging alles blitzschnell.


	Aus dem feinen, rätselhaften Surren, das die Luft in Bewegung setzte, als ob ein riesiger Bienenschwarm unterwegs sei, wurde plötzlich ein ohrenbetäubendes Brausen. Der Himmel verfinsterte sich. Eine große, aufquellende Wolke wuchs über dem Burghof in die Höhe und verdeckte das Blau, das sich eben noch wie ein Zeltdach über ihn gespannt hatte.


	Der Hubschrauberpilot, der direkt über dem Zentrum des Innenhofes kreiste und die Männer um Irvin Stranger im Auge behielt, sah es zuerst, doch er konnte nicht mehr entkommen.


	Aus der sich zusammenbrauenden Schwärze brach es hervor.


	Drei, vier, fünf… sieben schwarze Gestalten auf schnaubenden Pferden preschten aus der Wolkenlandschaft wie Todesboten aus einem fremden, unfaßbaren Reich.


	Und es waren Todesboten!


	Man nannte sie – die sieben Todesreiter der geheimnisumwitterten Apokalypta.


	Was nicht sein konnte, war doch Wirklichkeit.


	Der Pilot versuchte die Maschine noch hochzureißen, es gelang ihm aber nicht mehr. Etwas stieß gegen das Heck des Helikopters, und im gleichen Augenblick zerbrach die Glaskanzel, als zwei, drei der unheimlichen, vollkommen in Schwarz getauchten Reiter die langen Schwerter auf die Kanzel herabsausen ließen.


	Sie zerbrach in tausend Stücke, und den Menschen im Innern der Kabine flogen die Glassplitter wie wütende Hornissen um die Ohren.


	Ratternd drehten die Flugblätter durch, die Maschine wurde kopflastig, überschlug sich und taumelte nach unten. Der weg in das Gemäuer war nicht weit. Da gab es nur einen Zwischenraum von weniger als dreißig Metern.


	Die Rotoren krachten in das Mauerwerk. Das alte, morsche Gestein zerbröckelte, die Flugblätter brachen ab. Wirbelnd zischten sie durch die Luft, jagten rasiermesserscharf über die Häupter der im Innenhof stehenden Menschen hinweg und bohrten sich tief in den Boden. Das dabei entstehende Geräusch erinnerte an klagendes Ächzen, als ob das Material bei dieser Aktion in höchstem Maße gequält werde.


	Die Schreie der Todgeweihten gingen unter in Krachen und Bersten und im Prasseln der Flammen, die plötzlich aus dem Motor schlugen, die Tanks erfaßte und die zerbrechende Maschine im Nu in einen Feuermantel hüllten.


	Rauch und Qualm stiegen auf, riesige Feuerzungen loderten in den Himmel und erhellten den Innenhof auf schaurige Weise.


	Irvin Stranger und seine Begleiter kamen nicht mehr dazu, dem Grauen zu entgehen.


	Der Mann links neben dem Lieutenant wurde von einem in Flammen gehüllten Eisenteil mitten in die Brust getroffen. Mit markerschütterndem Schrei brach der Getroffene in die Knie und blieb tödlich verletzt liegen. Es gab, für ihn keine Rettung mehr.


	Der abstürzende Helikopter krachte in den wuchtigen Turm, der etwa zehn Meter in den Himmel ragte. Die Turmöffnung war breit genug, um die ganze brennende Maschine aufzunehmen. Der Hubschrauber stürzte in die Turmöffnung.


	Dann erfolgte eine ungeheure Detonation.


	Ein Glutball wanderte in die Höhe. Das Mauerwerk platzte auseinander wie eine reife Frucht, und die Steine wurden mehrere Meter hoch in die Luft geschleudert.


	Instinktiv warf Irvin Stranger sich auf die Erde und suchte hinter einer Bodenwelle Schutz. Entsprechend reagierte sein Begleiter.


	Wie eine Feuersäule stiegen die Flammen aus dem Innern des Turmschachtes, als ob da drin ein Höllenfeuer lodere.


	Gespenstiger Schein erhellte die Nacht, die durch das gewaltige Wolkengebilde schlagartig entstanden war.


	Irvin Stranger und sein Begleiter kamen nicht durch die Steine und durch das Feuer ums Leben, sondern durch die Reiter.


	Zwei von ihnen preschten auf die beiden Menschen zu, die am Boden lagen und die Hände instinktiv über dem Kopf falteten, um sich von umherwirbelnden Steinen und Metallteilen so gut wie möglich zu schützen.


	Zwei der sieben Geisterreiter Apokalyptas jagten näher.


	Die schnaubenden Pferde, schwarz wie die Nacht, mit Augen, die wie Kohlen glühten, berührten mit ihren Hufen den Boden. Der Grund unter Stranger vibrierte, als die Pferde mit vier Beinen gleichzeitig die Erde berührten.


	Deutlich war das Traben der Hufe zu spüren.


	Lieutenant Stranger warf sich herum, riß den Kopf hoch und starrte auf den Unheimlichen, der mit gezücktem Breitschwert auf ihn zujagte.


	Stranger war in vielen, ungewöhnlichen Situationen trainiert worden und deshalb auf außergewöhnliche Vorkommnisse gefaßt.


	Was aber hier geschah, setzte ihm zu, reizte seine Nerven und forderte von seinem Organismus das äußerste. Dennoch fand er die Kraft, das Schnellfeuergewehr an sich zu reißen und halbliegend vom Boden auf den Unheimlichen schießen.


	In das Prasseln der Flammen und das Poltern der herabfallenden Steine mischte sich das Hämmern der automatischen Waffe.


	Die leeren Geschoßhülsen flogen an Strangers Seite auf den steinigen Boden, und der Mann spürte ihren Schlag gegen Waden, Schienbein und Schenkel, außerdem den Druck der hämmernden Waffe gegen die Hüfte. Sein rechter Zeigefinger schmerzte unter dem Druck, der auf dem Abzugshahn lag.


	Stranger führte das Mündungsrohr hin und her, mehr als hundert Schüsse trafen Pferd und Reiter.


	Er sah deutlich, wie die Geschoßgarben Kopf und Brust des Tieres durchdrangen und sich in den Leib des Mannes bohrten, der auf dem Pferd saß und in eine pechschwarze Rüstung gekleidet war.


	Aber das Pferd brach nicht zusammen, und der Reiter stürzte nicht vom Sattel…


	Kalter Schweiß perlte auf Strangers Stirn, der gekommen war, um das Geheimnis dieses Inselteils zu erforschen, der nur ein Stück eines riesigen Kontinentes war. Einst, vor mehr als zwanzigtausend Jahren, trug er den Namen Xantilon.


	Irvin Stranger wußte nichts von Xantilon und nichts von den Dingen, die damals die Priester der weißen und schwarzen Kaste zu Todfeinden werden ließen und die Macht der Dämonen voll zur Wirkung brachten.


	Irvin Stranger wußte nichts von Rha-Ta-N’my, der Dämonengöttin, die sich bereit machte, ihre Wiederkunft auf der Erde vorzubereiten.


	Ihre Vorboten hatte sie bereits geschickt…


	Irvin Stranger sollte auch nie erfahren, was sich hier abspielte und warum es sich abspielte.


	Da war der Reiter über ihm. Das Pferd vermied die Berührung und umsprang das Hindernis. Halb in der Drehung schoß Stranger wie ein Irrsinniger, als der Reiter sich nach vom beugte und sein großes Schwert ruckartig auf den den am Boden Liegenden stieß.


	Alles in dem Lieutenant wehrte sich gegen das, was er sah und erlebte. Die Projektile durchbohrten die Körper, aber sie brachten sie nicht zu Fall.


	Was immer da auf ihn zukam, aus einem schwarzen, brodelnden Himmel, konnte nicht aus Fleisch und Blut sein.


	Es war ein – Spuk!


	Ein Ereignis, das ihm zum Schicksal wurde. Das Schwert traf ihn mitten ins Brustbein.


	Gurgelnd fiel Stranger zurück. Im Sterben noch umspannte sein Finger den Abzugshahn des Schnellfeuergewehrs, und es verließen mehr als dreißig Schüsse das heiße Mündungsrohr.


	Die Projektile durchschlugen den Pferdebauch, ohne den geringsten Schaden anzurichten.


	Genausogut hätte man in Nebel, in Luft oder in eine Wolke schießen können.


	Es schien, als wären Pferd und Reiter ein Teil des Wolkenberges, der sich weiter herabsenkte und aus dem die restlichen Todesboten sprengten wie die geistigen Geschöpfe einer finsteren Macht, durch magische Befehle gerufen und roboterhaft handelnd.


	Mit der Waffe in der Hand starb Lieutenant Irvin Stranger. Sekunden später sein Begleiter, der sich noch voller Entsetzen auf die Beine erhob und wie von Furien gehetzt davonjagte.


	Sein Verfolger preschte hinter ihm her und stieß ihm das lange, schwarze Schwert zwischen die Schulterblätter.


	Der Mann fiel nach vorn und blieb mit dem Gesicht im Staub des alten Innenhofes liegen.


	Apokalyptas Todesboten waren da.


	Sie gaben sich nicht mit den beiden erlegten Opfern zufrieden. Da waren noch andere, zum Teil im Hof, zum Teil damit befaßt, in die ersten Gebäude einzudringen, um die rätselhafte Finsternis im Innern der Mauern zu erkunden.


	Doch Apokalyptas Todesboten machten einen Strich durch diese Rechnung.


	 


	*


	 


	»Wir haben einen Sieg errungen, der uns wieder atmen läßt«, sagte der großgewachsene Mann mit dem blonden Haar und dem gebräunten Gesicht des Abenteurers. »Sequus’ Pläne sind durchkreuzt. Nun heißt es, sich jener Dinge anzunehmen, die darauf warten, erledigt zu werden. Wir sind frisch und ausgeruht und können mit neuer Kraft an die noch bevorstehenden Aufgaben herangehen…«


	Diese Worte wurden im Thronsaal jenes Tempels unter freiem Himmel in der Bucht zwischen K’hor Shan und dem wiederaufgetauchten Nordteil Xantilons gesprochen.


	Der Mann, der sprach, war – Björn Hellmark. Der junge Deutsche hatte seine Freunde um sich geschart.


	Dies waren Rani Mahay, der Inder, der große, glatzköpfige Mann mit dem Herzen eines Jungen und der Kraft eines Löwen. Mahay war imstande, durch bloße Willenskraft Raubkatzen zu zähmen, und er wandte die Fähigkeit auch dann an, wenn ihm übelgesinnte Menschen ans Leder wollten. Mit zur Gruppe gehörte seit neuestem auch wieder Arson, der Mann mit der Silberhaut, der aus der Zukunft stammte und durch Carminias beherztes Eingreifen aus den zeitlosen Netzen des Sargassomeeres in einer von Dämonen beherrschten Welt gerettet worden war. Arson hatte sich entschlossen, bei Hellmark zu bleiben, um gemeinsam mit ihm im Kampf gegen Molochos und dessen Schergen anzutreten, die immer dreister wurden und immer unheimlichere Taten vollbrachten, um Angst, Schrecken und den Tod zu bringen.


	Unter denen, die sich hier aufhielten, befand sich auch Carminia Brado, die hübsche, charmante Brasilianerin, die Björn Hellmark auf dem Karneval in Rio kennenlernte und in die er sich verliebte. Seit jener Zeit begleitete die attraktive Südamerikanerin ihn auf all seinen Wegen.


	Der letzte im Bund war Pepe. Ein halbwüchsiger Junge mit schwarzem Lockenkopf und schokoladenbrauner Haut. Er war noch etwas dunkler als Carminia. Björn Hellmark war nicht sein Vater, Carminia Brado nicht seine Muter und dennoch sah er in ihnen seine Eltern. Hellmark fand ihn in Yukatans Urwäldern, in die der Junge geflüchtet war, weil die Einwohner des kleinen Urwalddorfes der Ansicht waren, in Pepe hause der leibhaftige Teufel. Pepe verfügte über gewisse parapsychische Fähigkeiten ähnlich denen Uri Gellers, und war deshalb seinen Artgenossen aufgefallen.


	Am Anfang war es noch so gewesen, ’ daß Pepe bei besonders starken Temperamentsausbrüchen seine parapsychische Veranlagung nicht unter Kontrolle halten konnte und sich dann in seiner Nähe Messer und Gabeln verbogen, Glühbirnen zerplatzten oder bei Fahrzeugen einfach die Motoren ausfielen. Unter der geschickten Anleitung Björn Hellmarks, Rani Mahays und Carminia Brados hatte der Junge schließlich gelernt, mit seinen Kräften umzugehen und sie gezielt einzusetzen. Das hatte sich in manchen Fällen schon zum Segen für diese kleine, verschworene Gemeinschaft ausgewirkt.


	Durch den Ursenkönig Sequus, der bis vor wenigen Stunden noch hier im Tempel regiert hatte und dessen verdorrter Leib von Björn Hellmark inzwischen in der Erde beigesetzt worden war, wußte er, daß der Angriff der Dämonen in ein neues Stadium getreten war.


	Molochos, der Dämonenfürst, wollte in jener Stunde zurückkehren, in der Apokalyptas sieben schwarze Todesboten ihren Ritt begannen.
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